Über mein neues Buch:

Andreas Laun (Hg.), Homosexualität aus katholischer Sicht. Franz-Sales-Verlag. Eichstätt 2001

Die Leser werden es aus bestimmten Medien-„Berichten“ (die zum Teil „Medien-Fantasy“ waren) wissen: Für meine Stellungnahme zum heiklen Thema Homosexualität wurde ich nicht wenig beschimpft und verhöhnt, auch innerkirchlich. Wer sich nun wirklich informieren will, dem kann ich jetzt – bereits ein knappes Jahr nach der Tagung – mein neues, wahrhaft aktuelles Buch empfehlen: „Homosexualität aus katholischer Sicht“. Unmöglich, hier den Inhalt wiederzugeben. Nur soviel sei gesagt: Das Buch hat zwei Schwerpunkte: Den therapeutischen Teil, der auf die Frage antwortet „Kann man Betroffenen helfen, aus dem homosexuellen Lebensstil herauszufinden?“, und den seelsorglichen Teil, dessen Anliegen es ist: „Was sagt die katholische Kirche und wie sollte die Seelsorge für Menschen mit gleichgeschlechtlichen Neigungen aussehen?“ Zur Abrundung enthält das Buch die offiziellen Dokumente der Kirche zum Thema und eine Übersicht darüber, wohin man sich derzeit im katholischen (und evangelischen) Raum wenden könnte. Wenn ich es auf einen ganz kurzen Nenner bringen soll: Das Buch ist geschrieben gegen die herrschende, aggressive und menschen-feindliche „Schwulen-Ideologie“ – für die betroffenen Menschen, für betroffene Eltern, zu ihrem Heil-Werden auf allen Ebenen! Auch für Menschen mit Störungen der Geschlechts-Identität ist Christus der Weg, die Wahrheit und das Leben. 

Ich möchte meinen Lesern noch eine kleine, erfreuliche Geschichte erzählen:

Peter M. Lingens, ein österreichischer, dezidiert ungläubiger Journalist hat ein Beispiel von Gerechtigkeits-Sinn gegeben, das ich auch innerkirchlich kaum erlebt habe: Das kam so: Mit Blick auf die österreichische Jugendschutz-Debatte und gestützt auf die Untersuchung von J. Santinover habe ich auf die gesundheitlichen Gefahren des homosexuellen Lebensstiles hingewiesen. Die Medien überschütteten mich dafür mit Spott und Hohn. Daraufhin schickte ich P. Lingens die genannte Studie. Daraufhin geschah etwas Erstaunliches: Peter M. Lingens ging der Frage in beeindruckender Sorgfalt nach und korrigierte seinen Fehler öffentlich. Die Kernsätze seines zweiten Artikels lauteten:

„Ich will hier eine wissenschaftliche Arbeit referieren, die Laun mit zugesendet hat, um eine seiner spektakulärsten Aussagen zu untermauern: dass nämlich Homosexuelle eine um Jahrzehnte verringerte Lebenserwartung hätten.“ Lingens fährt fort: „So wie ich an dieser Stelle haben sich auch alle Kollegen darüber vorzugsweise lustig gemacht – das ist dem Thema nicht wirklich gerecht geworden.“ Lingens geht dann auf die Frage ein und kommt zu dem Ergebnis: Es gibt „ein unbestreitbar höheres AIDS-Risiko (bei Homosexuellen) und vermindert daher die durchschnittliche Lebenserwartung jedenfalls signifikant. Kein vernünftiger Homosexueller – ich habe Santinovers Arbeit mit einem von ihnen durchgesehen – wird das bestreiten. Ich halte es für richtig und legitim, auf dieses deutlich größere Risiko hinzuweisen und nicht grundsätzlich davon auszugehen, dass die Betroffenen es sowieso kennen.“ 

Soweit Lingens. Leider hat er nicht eingefügt, dass Santinover nicht nur die AID-Gefahr nennt, sondern auch andere schwere Krankheiten (z.B. Hepatitis C), die sich Homosexuelle in erhöhtem Maße zuziehen. Zum Schluß stellt er mir noch die Frage, ob man nicht folgerichtig für „Homo-Ehen“ eintreten müsste, in denen die genannten Risken kleiner werden. Zudem zitiert einen Homosexuellen mit dem Satz: „Meint irgendjemand ernstlich, dass man aufhören kann und soll, jemanden zu lieben, weil wir beide wissen, dass wir damit ein besonderes Risiko tragen?“ Über beide Fragen müsste man reden. Aber dass sich Lingens die Mühe machte, die Frage zu prüfen und sogar einen Betroffenen beizuziehen, ist ein vorbildliches Verhalten. Erst recht, dass er seine erste Stellungnahme öffentlich zurücknahm, gibt Hoffnung. Es gibt auch solche Journalisten, sogar ohne Glauben. Danke, Herr Lingens!

